











Über dieses E-Book


Gusenberg ist nach seinem spektakulären letzten Fall wieder im Dienst. Das nächste Verbrechen auf seinem Schreibtisch scheint auf den ersten Blick eindeutig zu sein: Ein Häftling der JVA wurde von einem Mitinsassen ermordet. Doch es gibt kein Motiv und der Täter schweigt beharrlich. Die einzige Verbindung zwischen Opfer und Täter ist die Kanzlei Löffler & Homburger, von der beide vor Gericht vertreten wurden. Gegen den Willen ihres Chefs versorgt eine der Anwältinnen dort Gusenberg und Schröder mit Informationen zu einem bedeutenden Prozess, der aber kurz vor Beginn platzte. Musste Förster sterben, weil er zu viel über den alten Fall herausfand? Doch die Ermittler merken bald, dass dieser Mord nur der kleinste Teil in einem tödlichen Netz aus Habgier und Perversion ist …
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Prolog


„Wir sind in acht Minuten auf Sendung, Harry! Beeil dich!“ Die Stimme des Regieassistenten klang dumpf durch das dünne Holz. Es folgten zwei Schläge mit der Faust gegen die geschlossene Garderobentür.

„Hetz mich nicht, Junge. Die Maske ist noch nicht fertig. Ich mach den Job lange genug. Ich weiß, wann ich fertig sein muss.“ Harry konnte das gezischte: „Arschloch!“, zwar nicht hören, aber er wusste, dass es gesagt wurde. Würde ihn dieses Würstchen nur so weit interessieren, dass er sich seinen Namen gemerkt hätte – er würde ihn feuern lassen! Aber es war die Mühe nicht wert. Er hatte andere Prioritäten. Er hatte Wichtigeres zu tun. Immerhin war er das Gesicht von Westheim Lokal TV. Er war das Zugpferd, das mit seiner Talkshow top Einschaltquoten an Land zog. Und auch diese Sendung würde wieder unvergesslich werden.

Die Visagistin ließ mit ihrem Pinsel die letzten glänzenden Stellen auf Schneiders Gesicht verschwinden. „Fertig für die Kamera.“ Sie beugte sich nach vorne, um ihre Tasche zu packen. Harry stand von seinem Stuhl auf und schlug der Visagistin mit der flachen Hand auf den Hintern.

„Hey! Ich hab dir gesagt, du sollst das lassen.“ Die junge Frau stemmte brüskiert die Hände in die Seiten.

„Reg dich ab, Süße. Du hast deinen Job nur wegen mir und ich kann schnell dafür sorgen, dass du wieder an der Tankstelle Kippen verkaufst. Also zisch ab, ich hab jetzt eine Show zu moderieren.“ Harry Schneider verließ seine Garderobe und machte sich auf den Weg durch den schäbigen Backstagebereich zur Bühne. Dort ließ er sich lässig auf das rote Sofa fallen, auf dem er seine Gäste begrüßte. Der kalte Stahl in seiner Tasche bohrte sich unsanft in seine Seite. Er zuckte unmerklich zusammen. Harry Schneider blickte sich um; dort wo bei den großen Sendern das Publikum saß, standen bei Westheim Lokal TV nur ein paar Klappstühle für die Produzentin und deren Mitarbeiter. Schneider nahm die Moderationskarten in die Hand und blätterte sie durch. Wer würden denn heute seine Gäste sein? Zuerst die Vorsitzende der Initiative Rettet den Rheynauer Forst, Judith Gerber. Er konnte sich die Frau lebhaft vorstellen, ohne sie jemals getroffen zu haben. Mitte vierzig, Brille, Klamotten aus Hanf. So eine Ökoschreckschraube. Er verabscheute solche Menschen aus tiefstem Herzen. Die Menschheit hatte nicht die ganzen Technologien entwickelt, damit man sie nicht nutzte. Wer unbedingt in ein Erdloch kacken wollte, konnte ja in den Wald ziehen. Der Rheynauer Forst war ein Tummelplatz von zwielichtigen Subjekten. Ein Schandfleck in Westheim. Schneider war dafür, dass die Bäume gefällt wurden, am liebsten würde er selbst die Axt schwingen. Zwar brauchte Westheim nicht noch ein Einkaufszentrum, aber besser als der Straßenstrich am Forst war es allemal.

Der nächste Gast war ihm um einiges lieber. Es ging um ein Thema, das nun schon seit Monaten heiß diskutiert wurde. Der Wiederbeginn des Spielbetriebs des SFC Westheim. Nach dem Skandal im letzten Herbst war der Verein offiziell aufgelöst worden. Fast alle Funktionäre und viele Spieler wurden gesperrt, manche für immer. Der Rest war im Ausland abgetaucht oder verhaftet worden. Nach der Auflösung war eine hitzige Diskussion um die Nutzung des Stadions und der anderen Immobilien des SFC entbrannt. Stimmen wurden laut, die Gebäude für soziale Zwecke zu nutzen, als Flüchtlingsheime oder Sozialstationen. Inmitten dieses Tumults hatte sein nächster Gast, Waldemar Schrock, einen neuen Verein gegründet: Quasi aus den Trümmern des SFC war Fortuna Westheim entstanden. Somit hatte Westheim den Verbandsligisten mit dem größten Stadion. Der Spielbetrieb lief schon seit geraumer Zeit und die Fortuna hing im Mittelfeld der Liga fest. Die Ränge des Stadions blieben leer, niemand interessierte sich für den neuen Verein. Nur eintausendzweihundert Fans waren zum ersten Pflichtspiel der Fortuna erschienen. Das könnte ein interessantes Gespräch werden. Schneider blätterte die Moderationskarten nicht weiter durch. Über seinen dritten Gast informierte er sich nicht mehr.

Die Uhr über der Kamera zählte die Sekunden bis zum Start der Liveübertragung herunter. Drei, zwei, eins. Das LIVEÜBERTRAGUNG-Schild flammte auf. Die Anfangsmelodie erklang, Applaus wurde eingespielt. Schneider stand vom Sofa auf und begrüßte die Zuschauer gewohnt weltmännisch und gestenreich.

„Doch nun zu den Themen unserer heutigen Sendung. Mein erster Gast wird Frau Judith Gerber sein. Sie setzt sich mit ihrer Petition gegen die Abholzung des Rheynauer Forsts ein.“

Ein Begrüßungsjingle lief vom Band, begleitet von noch mehr Applaus aus der Retorte. Judith Gerber betrat die Bühne. Sie wirkte nicht so schlimm, wie Schneider sie sich vorgestellt hatte. Sie wirkte doppelt so schlimm - mindestens. Wenn man ihm sagen würde, die Frau würde in einem Bauwagen in der Natur leben, er hätte es sofort geglaubt. Wie es sich gehörte, stand Schneider auf und gab ihr die Hand, er war ein Profi und stolz darauf.

„Auch von mir ein herzliches Willkommen im Regiotalk.“ Das Klatschen wurde vom Regieassistenten stümperhaft abgewürgt, vielleicht hätte Harry diesen Nichtsnutz doch feuern lassen sollen, jetzt war es zu spät. Wenig motiviert brachte Schneider das Interview über die Bühne. Er stellte seinem Gast die vorgefertigten Fragen, ohne, wie er das sonst tat, bissig nachzuhaken. Es gab keine kritischen Fragen, obwohl Judith Gerber gerade bei der Drogenproblematik und dem Straßenstrich Angriffsfläche bot. Schneider ließ sie ausreden, anschließend schüttelte er ihre Hand und verabschiedete sich. Er blickte direkt in die Kamera. „Bleiben Sie dran, nach der Werbung gibt es weitere Gäste – und eine große Überraschung.“ Das LIVEÜBERTRAGUNG-Schild erlosch.

„Was soll der Müll?“, fragte die Produzentin des Regiotalks. Der erste Werbespot hatte noch nicht begonnen, da stürmte sie schon wutentbrannt die Bühne.

„Was meinst du?“

„Was ich meine? Das weißt du genau! Wo Harry Schneider drauf steht, muss auch Harry Schneider drin sein. Deshalb schalten die Zuschauer ein. Sie wollen die wilde Bestie sehen, die ihre Gäste in die Enge treibt, keinen Stubentiger, der durch Reifen springt. Das ist los!“

„Bleib ruhig, Nele.“ Schneider war cool wie eh und je. „Ja, ich hätte ein paar unangenehme Fragen stellen können. Muss ich aber nicht. Dieser Wald ist für’n Arsch und das wissen alle. Nur diese Hippies wollen das einfach nicht wahrhaben. Da muss ich nichts zertrampeln, das machen die schon selbst. Ich verspreche dir, die Leute werden von der Show reden – wie immer.“

Nele Winter schüttelte resigniert den Kopf. „Was ist das eigentlich für eine Überraschung, die du angekündigt hast?“

Schneider lachte. „Wenn ich sie dir verrate, ist es doch keine mehr. Ich sag nur so viel: Sie wird dich aus den Socken hauen.“

„Das hoffe ich!“

„Wir sind in dreißig Sekunden wieder drauf“, rief eine Stimme aus dem Off. Nele Winter bedachte Schneider erneut mit einem strengen Blick, dann verließ sie die Bühne. Der Begrüßungsjingle ertönte, der Applaus flachte ab, Schneider sprach direkt in die Kamera.

„Auf den nächsten Gast freue ich mich ganz besonders. Er ist der Mann, der trotz des Widerstandes vieler Interessengruppen Fortuna Westheim gegründet hat. Herr Waldemar Schrock.“ Schneider streckte seinen Arm aus und deutete zum Besuchereingang. Applaus brandete aus dem Off auf. Der Mann, der auf die Bühne kam, war Mitte vierzig und sportlich-elegant gekleidet. Er trabte zum Sofa, gab Schneider die Hand und ließ sich lässig auf seinen Platz fallen.

„Danke, dass ich hier sein kann.“

„Das Vergnügen liegt ganz auf der Seite des Regiotalk-Teams.“ Harry warf Nele einen schnellen Blick zu, diese verdrehte die Augen und machte eine rotierende Handbewegung.

Das Gespräch zwischen den beiden Männern entwickelte sich langsam. Ab und an warf Schneider eine unangenehme Frage ein, aber nichts, was einem Angriff à la Harry Schneider gleichkam.

„Sollte ein neuer Club, der sich von den alten illegalen Praktiken distanziert, nicht darauf verzichten, die alten Trainingsstätten zu nutzen?“

Die Frage hatte gesessen. Schneider hakte weiter nach, er fragte nach den Finanzen von Fortuna Westheim. War es hundertprozentig sicher, dass kein Geld aus zwielichtigen Geschäften auf dem Konto der Fortuna eingegangen war?

Sein Gesprächspartner hatte sich gut auf die Sendung vorbereitet. Er war kein Narr, diese Fragen hörte er sicher nicht zum ersten Mal. Gekonnt navigierte er sich durch das Gespräch, gab eloquent und gewissenhaft Auskunft. Harry warf einen weiteren Blick zu Nele hinüber, dieses Mal gab es einen Daumen hoch. Es war schade, dass es so enden musste. Eines der wenigen Dinge, die Harry Schneider wirklich bereute, war, dass er es nie geschafft hatte, Nele zu verführen.

Das Gespräch neigte sich dem Ende, und Harry wusste, dass es eines der besseren war, das er in letzter Zeit geführt hatte. Er verabschiedete sich von seinem Gast, der nach einem harten, aber fairen Kampf mit erhobenem Kopf die Bühne verließ.

Harry Schneider blickte erneut direkt in die Kamera. Er sollte die nächste Werbepause ankündigen, stattdessen sagte er mit einer gewissen Anspannung in seiner Stimme: „Ich hatte Ihnen eine Überraschung versprochen, meine lieben und treuen Zuschauer. Seit fünf Jahren mache ich diese Sendung. Mein Anspruch war immer, Ihnen das Beste zu liefern, was ich kann.“


***



Nele runzelte die Stirn. Was sollte das?

„Soll ich die Werbung zuschalten?“, fragte eine Stimme über ihr Headset.

„Nein, bleibt on air“, gab sie konzentriert zurück.

„Ich muss zu meinem Bedauern sagen, dass dies meine letzte Sendung sein wird. Seien Sie mir bitte nicht böse, ich habe meine Gründe.“

Nele hielt inne.

„Auf Wiedersehen.“ Harry Schneider zog einen Revolver aus der Innenseite seines Anzugs, steckte ihn in den Mund und drückte ab.

„Werbung!“, schrie Nele in das Mikrofon ihres Headsets, aber es war zu spät. Mit einem lauten Knall explodierte der Hinterkopf des Moderators. Blut und Hirn verteilten sich in einem Sprühregen über dem roten Sofa. Harry Schneider fiel auf die Knie, kippte nach vorn und die Waffe fiel polternd aus seiner Hand. Dann flimmerte das Testbild über alle Bildschirme am Set:

Technische Störung, wir bitten um Ihre Geduld.






Kapitel 1


Mit federndem Schritt nahm Rolf die letzten beiden Stufen zum Bahnsteig hinauf. Wer sagte, dass Romantik tot sei? Dass es in Zeiten von Dating-Apps und Co. keine wahre Liebe mehr geben würde? Noch nie waren Liebe und Romantik so lebendig gewesen wie in diesem Moment. Selbst der Blick auf den sonst so tristen Bahnsteig löste in Rolf ein lang verloren geglaubtes Glücksgefühl aus. Er könnte die ganze Welt umarmen, wie der Papst auf die Knie fallen und den Boden küssen. Es war endlich wieder ein großartiges Gefühl, am Leben zu sein. Das letzte Jahr war die Hölle gewesen, seit jenem verdammten Tag, der seine gesamte Welt aus den Angeln gehoben hatte.

Dieses Jahr jedoch gab es zumindest ein paar Augenblicke, in denen er das alles vergessen konnte. Die er nicht der Suche und dem Wahnsinn opfern musste.

Es hatte mit der ersten Sekunde des Jahres begonnen. Dabei hatte er eigentlich gar nicht vor, an Silvester auf eine Party zu gehen, nicht nach diesem Jahr. Einer seiner Freunde hatte ihn solange bequatscht, bis er am Ende doch mitging. Er könne nicht ewig Trübsal blasen und Melissa hätte nicht gewollt, dass er sich hängen ließe. Rolf hatte nachgegeben und es war die beste Entscheidung des Jahres gewesen.

Die Stunden des Abends waren verstrichen so wie die von Millionen anderen Menschen in diesem Land. Raclette und Wein, Bleigießen und Partyklopfer. Er würde dieses Jahr einen Schlussstrich ziehen, zumindest sagte das der Bleiklumpen in Form eines Messers. Das neue Jahr war nah, der Countdown wurde gestartet. Drei, zwei, eins: frohes neues Jahr. Im Endeffekt wäre alles so weitergelaufen wie bisher, wenn nicht seine Traumfrau aufgetaucht wäre. In der mit Pulverdampf durchzogenen Dunkelheit stand sie. Sarah Cassato, ein Name wie ein Gedicht, ein Gesicht wie dem Gemälde eines alten Meisters entsprungen. Rolf hatte viele dieser Frauen kennengelernt und sie alle hatten sich einen Scheiß für ihn interessiert, solange sie keine Probleme mit ihrem Computer hatten, warum auch? Er war ein Nerd, schlank, schon fast dürr, mit Brille und schüchtern wie kein Zweiter. Er war ein Mensch, der chronisch übersehen wurde, der Nächste bitte. Dieses Mal aber nicht. Dieses Mal kam die schöne Frau auf ihn zu, lächelte ihn an und hob ihr Glas. Sie sahen sich in die Augen, stießen an und Sarah gab ihm einen flüchtigen Kuss auf die Wange.

„Frohes neues Jahr.“

Die Raketen zauberten unentwegt die schönsten Farben an den Nachthimmel und Rolf wusste, dass es ein besseres Jahr werden würde.

Nun waren zwei Monate vergangen und an seiner Einschätzung hatte sich nichts geändert.

Rolf war verliebt - und dreißig Minuten zu früh. Der Bahnsteig war so gut wie leer, nur ein paar versprengte Reisende bevölkerten die grauen Pflastersteine. Der Morgen war jung und die meisten Menschen waren in der Stille ihrer morgendlichen Routine gefangen. Rolf trank seinen Kaffee aus und warf den Pappbecher in einen Mülleimer. Er hatte sich gefragt, ob er Sarah zu ihrem Treffen Rosen mitbringen sollte. Sie liebte die Schönheit aller Wesen, egal ob Mensch, Tier oder Pflanze, aber Rosen liebte sie besonders. Am Ende hatte er sich gegen die Rosen und für eine Schachtel Pralinen entschieden. Die Rosen wären über den Tag nur eine Last gewesen, die Pralinen waren jedoch die perfekte Überraschung, wenn sie irgendwo Pause machten. Zwar gab es da, wo Sarah mit ihm hinwollte, genug Wasser, doch war es unmöglich, dort ein paar Blumen hineinzustellen. Rolf lachte bei dem Gedanken. Sicher würden die Delfine die Blumen auffressen, wenn er sie in ihren Tank stellen würde. Fraßen Delfine überhaupt Pflanzen oder fraßen sie nur Fische? Rolf beschloss, dass er das beizeiten prüfen würde, schließlich wollte er nicht vollkommen ahnungslos sein. Zwar hatte Sarah das Aquarium vorgeschlagen, sie war Biologin, trotzdem wollte er nicht so dumm aus der Wäsche schauen wie bei der Sache mit dem Blauwal.

Sarah hatte ihm gesagt, dass es in dem Aquarium sogar einen Blauwal gab. Er musste sie völlig entgeistert angesehen haben, denn sie war in schallendes Gelächter ausgebrochen.

„Keinen echten Wal, nur ein Modell in Lebensgröße. Man kann durch den Wal hindurchgehen. Das Herz ist so groß, dass ich nicht an die Decke komme, selbst wenn ich mich auf die Zehenspitzen stelle.“

Sie hatte sich gestreckt und ihn umarmt; es waren diese Kleinigkeiten, die Sarah so besonders machten.

„Erst wenn man das erlebt hat, merkt man, wie klein und unbedeutend der Mensch eigentlich ist.“


 


Rolf zog sein Ticket aus der Manteltasche und prüfte Gleis, Bahnsteig und Zugnummer. Er war am richtigen Gleis und der Zug würde pünktlich kommen. Perfekt. Heute würde er nichts dem Zufall überlassen, es musste einfach klappen. Er war auf alles vorbereitet. Heute würde er Sarah sagen, was er für sie fühlte. Die bisherigen Dates mit ihr waren wunderbar gelaufen, sie hatten so viele Gemeinsamkeiten, denselben Humor und die gleichen Interessen. Sie gab ihm das Gefühl, dass sie sich schon ewig kannten. Täglich schrieben sie sich Nachrichten und wenn er einen interessanten Filmtrailer gesehen hatte, konnte er sicher sein, dass Sarah in ihrer nächsten Nachricht einen Kinobesuch vorschlug. Es war der Wahnsinn.

Ein Mann trat neben Rolf auf den Bahnsteig. Er war in eine dicke, dunkelblaue Bomberjacke gehüllt und hatte die Hände tief in den Taschen vergraben. Er warf Rolf einen flüchtigen Blick zu, musterte ihn und als er ihn von der Seite anschaute, trafen sich ihre Blicke. Der Mann nickte, brummte ein leises: „Guten Morgen“, und wandte sich den Fahrplanaushängen zu. Ein behandschuhter Finger fuhr über das Glas und tippte ab und zu dagegen. Anscheinend hatte der Mann seinen Zug noch nicht gefunden. Rolf überlegte kurz, ob er dem Mann helfen sollte, entschied sich aber dagegen. Er hatte keine Ahnung von den Zugfahrplänen und fuhr so selten Bahn, dass er auch keinen guten Rat hatte. Stattdessen zog er seinen MP3-Player aus der Tasche, stöpselte die Kopfhörer ein und ließ die Welt die Welt sein. Die ersten Akkorde seines Lieblingsliedes katapultierten ihn in andere Sphären. Er war glücklich, er war frei, er konnte fliegen. Für einen kurzen Moment spürte er den Luftzug, den Gegenwind, der einem fliegenden Vogel entgegenkommen musste, wenn er die Erde mit all ihren Problemen hinter sich ließ. Dann schlug er auf dem Boden auf. Der MP3-Player wurde ihm aus der Hand geschleudert, die Kopfhörer unsanft aus den Ohren gerissen. Die grauen Pflastersteine waren hart und kalt. Sein Gesicht wurde auf den Beton gedrückt. Er konnte die raue Textur des Bodens schmecken. Eine kraftvolle Hand riss seine Arme nach hinten und ein stechender Schmerz bohrte sich in seinen unteren Rücken. Von irgendwoher glaubte er, eine Frau schreien zu hören. Kaltes Metall legte sich um Rolfs Handgelenke und schnitt ihm scharf in die Haut. Er wurde ruppig nach oben gerissen, erst auf die Knie, dann auf die Füße. Rolfs Augen zuckten wild in den Höhlen hin und her, unfähig zu erkennen, was gerade passierte, während ihn eine unbändige Kraft an das taufeuchte Glas des Fahrplanaushanges presste. Grobe Schläge deckten seinen gesamten Körper ein, mit einem Ruck wurde die Pralinenschachtel aus dem Inneren seiner Jacke gerissen. Er wollte etwas sagen, jedoch versagte seine Stimme genauso wie seine Knie. Nur die fremde Kraft, die er in einem klaren Moment als den Mann in der dunkelblauen Bomberjacke erkannte, hielt ihn auf den Beinen. Ein zweiter Mann hatte sich zu ihnen gesellt. Auch dieser war dunkel gekleidet. Er hielt die Pralinenschachtel in seinen Händen. Die Kälte in den Augen des Mannes verwirrte Rolf im selben Maße, wie sie ihn verängstigte. Doch das Schlimmste waren seine Worte. Kalte Wut brach sich in jedem einzelnen davon Bahn.

„Haben wir dich endlich, du perverses Schwein. Damit wirst du kein Kind mehr in deinen Keller locken.“






Kapitel 2


„Wie geht es Ihnen heute, Herr Doktor Gusenberg?“

Nicht schon wieder diese Frage. Klar, es war eine gute Frage, es war eine wichtige Frage und gleichzeitig die penetranteste Frage, die ihm seit fast einem halben Jahr jeder stellte, den er privat oder beruflich traf. Und obwohl die Frage bis ins Innere des Seins eindringen konnte, wurde sie doch so oft zu banalem Small Talk degradiert. Gusenberg lehnte sich in den Kissen des Sofas zurück.

„Unser Treffen ist zwar eine Zwangsmaßnahme, trotzdem sollen Sie wissen, dass ich Ihnen nicht ablehnend gegenüberstehe. Ich weiß, dass Sie im Grunde nur das Beste für mich wollen.“ Gusenberg machte eine Pause. Er ordnete seine Gedanken. Was war die passende Antwort auf diese eine Frage? Ein einfaches: „Gut“, würde ihm der Psychologe sicher nicht abkaufen, aber was, wenn es die Wahrheit war? Was war, wenn es ihm wirklich gut ging? Nicht sehr gut, aber auch nicht schlecht. Sondern eben dieses einfache gut, mit dem der normale Mensch sein Leben bestritt. Schließlich waren die wenigsten Menschen auf dieser Welt glücklich, ein gut war mehr, als man erwarten konnte.

Eine gemütliche Stille flutete den Raum. Die hohen Fenster, die warmen Farben der Möbel und der weiche Teppich, der wie weihnachtlicher Schnee den Lärm der Welt dämpfte, sie alle versuchten, ihm den Aufenthalt so angenehm wie möglich zu gestalten. Und mittendrin saß Gusenberg und versuchte, eine ehrliche Antwort auf eine sehr schwere Frage zu finden.

„Ich glaube, es geht mir gut.“

Doktor Morgenstern machte sich eine Notiz.

„Ich bekomme kaum noch Todesdrohungen“, fuhr Gusenberg gelassen fort. „Die gesamte Wut dieser Menschen richtet sich jetzt auf die neuen Investoren oder die seelenlosen Leichenfledderer, wie sie im Internet genannt werden. Ich bin vorerst aus der Schusslinie. Das ist meiner Meinung nach eine positive Entwicklung.“

„Haben Sie Angst, Emil?“

Gusenberg schaute den Psychiater fragend an. „Wie meinen Sie das? Jeder Mensch hat Angst, Angst ist eine der stärksten menschlichen Emotionen überhaupt.“

„Haben Sie Angst um ihr Leben? Angst, dass jemand die Morddrohungen wahr macht?“, konkretisierte Doktor Morgenstern die Frage, während er weiter Notizen machte. Gusenberg setzte zu einer Antwort an, hielt inne und dachte nach. Es gab vieles abzuwägen. Nach einer längeren Pause formten die Lippen des Ermittlers eine Antwort.

„Nein. Die meisten Drohungen sind Ausscheidungen, die hirnlose Pennäler in die sozialen Medien kotzen. Sie schreiben meinen Namen falsch, wissen weder, wie ich aussehe noch wo ich wohne.“ Gusenberg machte erneut eine Pause, bevor er weniger souverän fortfuhr. „Das sagt mir zumindest mein Verstand, der rational arbeitende Teil meines Gehirns und meine kriminalistische Erfahrung.“

„Aber?“, hakte der Psychologe nach.

„Aber trotzdem drehe ich mich öfter auf der Straße um, höre keine Musik mehr in der U-Bahn und schließe vor dem Schlafen gehen die Haustür von innen ab.“

„Wie schlafen Sie im Moment?“ Doktor Morgenstern machte eine weitere Notiz.

Gusenberg lächelte. „Es geht, ich wache nicht mehr bei jedem lauten Geräusch auf und schlafe teilweise sechs Stunden am Stück.“

„Das ist gut, ein gesunder Schlaf ist die Basis für ein gesundes Leben.“

„Wissen Sie“, Gusenberg legte seine Hände auf den Oberschenkeln ab, „ich hatte bisher nie eine Schusswaffe in meiner Wohnung, nun habe ich eine Pistole in meinem Nachtkästchen. Eine alte Walther PPK wie ein Polizist in amerikanischen Filmen. Es war nicht meine Idee und ich fühle mich dadurch nicht sicherer, aber mein Vater hat sie mir überschrieben. Er ist im wahrsten Sinne des Wortes Jäger und Sammler. Ich habe die Pistole noch nicht geprüft, ich zweifle aber daran, dass sie funktioniert.“

„Wenn Ihnen diese Pistole nicht das Gefühl von Sicherheit gibt, was dann?“

Gusenberg dachte nach. „Ich gebe mir Sicherheit, meine Fähigkeiten, meine Erfahrung, mein Verstand. Das Wissen, dass ich bisher immer wieder auf die Beine gekommen bin. Dass es stets weiterging.“

„Wie sieht es mit Ihrer Familie aus? Fühlen Sie sich im Kreis Ihrer Lieben geborgen? Oder fühlen Sie sich häufig einsam und haltlos? Haben Sie schon einmal darüber nachgedacht, eine eigene Familie zu gründen?“

Die Frage des Psychologen traf Gusenberg unvorbereitet und mit voller Wucht. Eine Familie? Er? Mit echten Kindern? Die Bilder vom letzten Weihnachten schossen ihm durch den Kopf, seine Eltern, seine Schwester, sein Schwager und Max und Lena. Er hatte mit ihnen im Schnee gespielt, war mit ihnen Schlitten gefahren. Es waren schöne Momente. Zwar war ihm klar, dass jeder ihn gerne über die Vorkommnisse mit Malte Kramer ausgefragt hätte, aber keiner hatte es getan.

„Ich bin kein Einsiedler, wenn Sie das meinen“, schoss es aus ihm hervor. „Ich habe Freunde und Familie. Ich besuche regelmäßig meine Eltern, meine Schwester und ihre Kinder. Ich habe ein funktionierendes soziales Umfeld, in dem ich mich sehr wohl fühle.“

„Emil, Sie weichen meiner Frage aus. Mir ist bewusst, dass sie Teil einer Familie sind, aber die Frage war: Wollen Sie eine eigene?“

„Eine andere Frage. Glauben Sie, dass ein Mensch alles haben kann?“

Für einen kurzen Augenblick sah Doktor Morgenstern Gusenberg verwirrt an, bevor er mit einem klaren: „Nein“, antwortete.

„Also stimmen Sie mir zu, dass es Fälle gibt, in denen sich Beruf und Familie nicht vereinen lassen? Fälle, in denen man sich entscheiden muss? Ob man sich mit Leuten anlegen will, die einen tot sehen wollen oder ob man sein Kind seelenruhig zur Schule bringen kann?“ Gusenbergs Ton wurde bestimmter, die Zeiten der fröhlichen Plauderei waren vorüber. „Was ist, wenn ich eine Frau habe? Was ist, wenn ich ein Kind habe? Glauben Sie, dass es mein Leben besser machen würde? Bei jeder Vergewaltigung im Gesicht des Opfers meine Frau zu erkennen? Bei jeder Entführung erleichtert zu sein, dass es nicht mein Kind erwischt hat? Immer Angst davor haben zu müssen, dass Fraus und Konsorten sich aus Rache meine Familie vorknöpfen? Meinen Sie das, wenn Sie von der mentalen Stütze durch die Familie reden? Darauf kann ich verzichten.“ Mit jedem Wort hatte sich Gusenberg weiter aufgerichtet, der die Welt dämpfende Schnee war geschmolzen und einer unterschwelligen Anspannung gewichen.

„Sie wissen, dass andere Polizisten auch Familien haben, dass sie ihre Kinder in die Schule bringen und mit ihnen in den Urlaub fahren? Wie dem auch sei, Emil“, der Psychologe ließ sich zurück in seinen Stuhl sinken und atmete dabei geräuschvoll aus, Gusenberg tat es ihm unumwunden gleich.

„Sie sind nicht hier, um über Ihre Verlustängste zu sprechen. Sondern damit ich Ihnen abschließend Ihre Diensttauglichkeit bescheinige und die letzten Formalitäten abhake. Ich würde Ihnen trotzdem nahelegen, Ihr selbst gewähltes Eremitentum aufzugeben. Denken Sie darüber nach, sich vielleicht ein Haustier zuzulegen, einen Hund oder eine Katze, etwas, für das Sie Verantwortung tragen außerhalb der Arbeit. Etwas, auf das Sie sich einlassen können, ohne Gefahr zu laufen, von Ihrer Angst übermannt zu werden.“

Ein Hund oder eine Katze. Gusenberg ließ die Worte des Psychologen auf sich wirken. Max und Lena würden ihn noch mehr lieben, wenn er beim nächsten Mal einen kleinen Welpen mitbringen würde.

Doktor Morgenstern schlug eine neue Seite seines Notizbuches auf.

„Eine letzte Frage noch. Wie fühlen Sie sich in Bezug auf Malte Kramer?“ Gusenberg entließ den kleinen Welpen zurück in das Reich der Fantasie.

„Wie soll ich mich fühlen? Ich habe Kramer erschossen. Auch wenn er alles dafür getan hat zu sterben, habe trotzdem ich den Abzug gedrückt.“ Gusenberg machte eine kurze Pause. Was ihn am meisten an der Nacht in der VIP-Lounge mitgenommen hatte, war nicht, dass er Malte Kramer erschossen hatte, sondern dass er blindlings auf Kramers Psychospielchen reingefallen war, dass Kramer ihn zu einem willigen Statisten degradiert hatte – dies würde ihm nie wieder passieren. So eine Demütigung würde er nicht noch einmal ertragen müssen.

„Ich tröste mich damit, dass ich keine Wahl hatte. Wie heißt es so schön: Fressen oder gefressen werden – und diese Stadt hat immer Hunger.“ Gusenbergs Handy klingelte, er zog es aus der Hosentasche und schaute auf das Display. „Siehe da, gerade ist irgendjemand gefressen worden.“ Gusenberg ging an sein Telefon. „Ja, Gusenberg hier. Ein Toter. Wo? Das ist praktisch, und der Täter? Schon verhaftet. Wozu braucht ihr dann mich? Ja, ja ich komme.“ Gusenberg legte auf.

„Es tut mir leid, dass ich die Sitzung beenden muss, aber es gab einen Mordfall in der JVA Kranenburg. Ich muss mich darum kümmern. Sie wollten doch gerade die letzten Formalitäten abhaken.“






Kapitel 3


Gusenberg war sich nicht sicher, ob er sich über diesen Anruf freuen sollte. Zwar hatte er ihn auf der einen Seite frühzeitig aus den Klauen des neugierigen Psychologen befreit, auf der anderen Seite hatte es irgendeinem armen Teufel das Leben gekostet. Na ja, des einen Freud, des anderen Leid.

Es fühlte sich gut an, wieder im Dienst zu sein, zwar hatte er nicht gedacht, so schnell wieder raus zu dürfen, aber es war klar gewesen, dass er mit der letzten Sitzung auch die Tauglichkeit zurückbekam.

Er hatte die Ereignisse der letzten Monate auf seine Art verarbeitet. Den tödlichen Schuss auf Malte Kramer und die Hölle, die danach über ihn hereingebrochen war. Beleidigungen, Verleumdungen, Morddrohungen, das volle Programm. Hätte er ein Auto gehabt, es wäre abgefackelt worden. Jedoch gab es etwas, was ihn noch mehr belastet hatte, als all der Hass, der ihm entgegenschlug. Die Medien, in einer nahezu alle Grenzen der Moral sprengenden Gier nach Informationen, hatten zum Halali geblasen. Seine Wohnung wurde überwacht, seine Familie belagert und die Nachbarn ausgehorcht.

Bis zum Ende des Jahres war er aus dem aktiven Dienst entfernt worden, zu seinem Schutz, wie es von oben hieß. Obwohl es ziemlich sicher zu deren eigenem Schutz geschah, denn Presse, Politik und die Öffentlichkeit wollten Köpfe rollen sehen.

Kaltgestellt wie er war, hatte er versucht, die Zeit zu nutzen. Er hatte Westheim den Rücken gekehrt, war in sich gegangen, und hatte versucht, das Erlebte zu verarbeiten. Ohne Psychologen, ohne dumme Fragen und vor allem ohne Interviews.

Nach nunmehr sechs Monaten hatte sich der Staub gelegt, die Titelseiten waren mit noch schockierenderen Schlagzeilen gefüllt worden und der glorreiche Sheriff hatte sich durch die Hintertür wieder in das Polizeirevier geschlichen.

Gusenberg schaute auf die Uhr, zum Polizeirevier waren es drei Stationen und so sprang er in die nächste Straßenbahn und ließ sich auf einen der wenigen freien Plätze fallen. Zwei Reihen hinter ihm saß eine ältere Dame, die einen ziemlich fetten Chihuahua auf dem Schoß hatte.

„Denken Sie darüber nach, sich vielleicht ein Haustier zuzulegen, einen Hund oder eine Katze.“ Klar. Gusenberg lachte leise, genau das brauchte er, ein fettes Fellknäuel, das sofort einen Herzinfarkt bekam, wenn er auch nur versuchte, ein Stöckchen zu holen. Was waren die Alternativen? Hatte Maryanne nicht einmal eine Katze gehabt? Einen weißen Kater namens Odin. Gusenberg nahm sich vor, sie danach zu fragen, immerhin war das auch ein guter Weg, um das Eis zu brechen.

Es war das erste Mal, dass sie wieder an einem Fall arbeiten würden. Zwar hatten sie sich öfter privat getroffen, ab und an telefoniert und als Gusenberg seinen vorgeschriebenen Innendienst ableistete, zusammen Mittag gegessen, aber das war etwas anderes. Geplänkel ohne wirklichen Gehalt, in einer sicheren Umgebung; das Gefährlichste bei ihren Treffen war die Blumenkohllasagne in der Kantine gewesen. Im Dienst, Seite an Seite war es anders. Man musste sich auf seinen Partner verlassen können, musste sicher sein, dass er hellwach war und das Richtige tun würde. Gusenberg fuhr sich über die Nase. Er zweifelte daran, ob Maryanne sich noch auf ihn verlassen wollte. Oder es konnte. Oder es eigentlich wollte, aber zweifelte. Es gab so viele Möglichkeiten und fast alle waren scheiße.


 


Ihm war klar, dass dieser Moment kommen würde, er hatte darüber nachgedacht, wie es werden würde, nun war es so weit und Gusenberg hatte keine Ahnung, was er tun sollte. An der Haltestelle Mittantor stieg er aus und machte sich zu Fuß auf den Weg zum Polizeirevier.

„Wovor haben Sie Angst?“ Die Worte des Psychologen spukten ihm erneut im Kopf herum. Angst? Am meisten fürchtete Gusenberg das Mitleid. Die Rücksichtnahme und das: „Ich nehme dir das ab, das ist noch nichts für dich.“ Das Tuscheln hinter seinem Rücken und die Blicke. Er war wieder auf dem Damm, auch wenn das der ein oder andere nicht so sah. Er war Polizist, war geschult im Umgang mit Extremsituationen. Er wusste, dass der Einsatz der Dienstwaffe immer möglich war. Er hatte nicht stundenlang mit der Waffe trainiert, weil es ihm Spaß machte, er hatte es getan, um im Fall der Fälle gut vorbereitet zu sein, um das Richtige zu tun, und das hatte er. Er hatte Malte Kramer nicht erschossen. Kramer war für seinen Tod selbst verantwortlich gewesen, niemand sonst.

Vielleicht würde er es irgendwann glauben, wenn er es nur oft genug wiederholte.


 


Gusenberg entdeckte Maryanne schon von Weitem. Sie saß auf einer der Bänke vor dem gelben Haus, die Augen geschlossen, das Gesicht der erstarkenden Märzsonne zugewandt; über all dem Grübeln der letzten Monate war es tatsächlich Frühling geworden. Wortlos schob Gusenberg sich zwischen Maryanne und die Sonne.

„Hallo, Emil.“ Maryanne schlug die Augen auf, erhob sich und umarmte Gusenberg. „Schön, dass du da bist.“ Überrascht von der unerwartet herzlichen Begrüßung erwiderte er die Umarmung.

War es Mitleid, weil er gerade aus der Therapiesitzung kam? Gusenberg scheuchte den Gedanken fort, Maryanne hatte ihn schon früher umarmt, zum Geburtstag, Weihnachten oder sonstigen Festivitäten. Sie waren Freunde und Freunde umarmten sich. Jetzt aber waren sie im Dienst und in der JVA gab es einen Toten. Es war kein Platz für private Zipperlein und Mitleidsparanoia. Die Strecke vom gelben Haus bis zur JVA Westheim-Kranenburg im angrenzenden Stadtteil Neu-Schleßing war ein Katzensprung. Gerade lange genug, um die Fakten zu besprechen, die bei dem kurzen Telefonat unter den Tisch gefallen waren.

„Der Tote ist ein gewisser Rolf Förster. Er saß erst seit knapp zwei Wochen in Untersuchungshaft.“

„Zwei Wochen?“ Gusenberg stutzte. „Dann hat er sich aber sehr schnell Feinde gemacht. Was war er für ein Typ?“

„Das mit den Feinden ist nicht schwer, er wurde wegen Besitz von kinderpornographischem Material in einem besonders schweren Fall verhaftet.“ Maryanne setzte den Blinker. „Wobei er vehement seine Unschuld beteuert hat.“

„Tun sie das nicht alle?“ Gusenberg seufzte. „Glaubst du diesem Förster?“

„Ich weiß nicht. Es spricht einiges für ihn, aber auch genug gegen ihn. Förster war bis zum Zeitpunkt seiner Verhaftung nie polizeilich aufgefallen, er hatte keine Vorstrafen und war bisweilen nicht im Bereich von Sexualstraftaten aufgefallen. Seine Verhaftung kam durch einen anonymen Tipp zustande. Auf einem seiner Computer wurde bei der Durchsuchung eine größere Menge kinderpornographisches Material sichergestellt, was nun von der Sitte gesichtet wird. Förster war ein Computerfreak, eine ziemliche Koryphäe, muss wohl nicht schlecht verdient haben. Die Spurensicherung hat eine Menge Computer bei ihm in der Wohnung gefunden und noch mehr einzelne Festplatten, laut der IT-Spezialisten kann die Auswertung noch Wochen dauern.“

„Ich weiß, worauf du hinauswillst, das klingt nach allem und nichts. Aber zumindest nicht nach dem schmierigen Fettsack, der Kinder mit Bonbons ins Auto lockt. Auf der anderen Seite habe ich noch nie einen Nachbarn erlebt, der bei der Polizeibefragung gesagt hat: Ich habe geahnt, dass mein Nachbar ein Serienmörder ist, er hat auf der Treppe nie gegrüßt, sondern nur so geschaut.“ Gusenberg schnitt eine teuflische Grimasse.

Maryanne musste lachen. „Außerdem ist es nicht unsere Aufgabe, Försters Schuld oder Unschuld zu beweisen, wir müssen uns nur mit seinem Mörder befassen. Was wissen wir über ihn?“

„Der mutmaßliche Täter ist ein Mithäftling von Förster, ein gewisser Thorsten Kessen. Er war einer der Drogenkuriere, der im Rahmen der SFC-Ermittlungen festgenommen wurde.“

Gusenberg stieß einen erneuten, dieses Mal lauteren Seufzer aus. „Diese Sache lässt mich wohl nie wieder in Ruhe. Kessen und ich werden uns bestimmt top verstehen. Die da oben haben echt Humor. Warum müssen wir das machen? Ist Eschs Stelle immer noch unbesetzt?“ Im selben Moment, in dem der Name seine Lippen verließ, wollte er sich die Zunge abbeißen. Verdammt, wie ein Elefant im Porzellanladen! Da hatte er es monatelang geschafft, dieses Thema zu vermeiden, nur um jetzt mit Anlauf in den Fettnapf zu treten. Gespannt sah er zu Maryanne hinüber, diese verzog keine Miene. Doch der Stachel des Verrats saß tief, da war sich Gusenberg sicher. Paul Esch hatte Maryanne nicht nur angelogen, sondern sie auch mehr oder weniger erfolgreich für seine krummen Geschäfte eingespannt. Vielleicht sollte Gusenberg noch mal mit ihr darüber reden, aber jetzt war nicht der richtige Moment für so ein Gespräch. Den Rest des Weges brachten sie schweigend hinter sich.


***



Maryanne parkte den Dienstwagen auf dem Besucherparkplatz der JVA, wo die Ermittler von zwei Männern erwartet wurden.

Der eine war ein dienstbeflissener Vollzugsbeamter in akkurat sitzender Uniform, der andere war ein eleganter Mann, den Gusenberg nicht viel älter als sich selbst schätzte. Mit dem langärmligen blauen Hemd, der roten Krawatte und dem Cordsakko trug er die typische pseudoelegante Arbeitsuniform des öffentlichen Diensts in Westheim. Er stellte sich als Salomon Diekman und Leiter der JVA vor. Es würde sich zeigen, ob er ein so weiser Herrscher wie sein biblisches Vorbild war. Diekman schüttelte erst Maryanne dann Gusenberg die Hand, während der uniformierte Beamte die Tür zur JVA öffnete.

„Ich bin dankbar, dass Sie hier sind. Sie wurden schon über den Vorfall informiert?“, fragte Diekman sichtlich angespannt.

Maryanne nickte.

„Dann sollten wir keine Zeit verlieren. Folgen Sie mir bitte. Gerhard“, Diekman legte dem Uniformierten die Hand auf die Schulter, „wird Sie zum Ort des Geschehens bringen. Bei weiteren Fragen finden Sie mich in meinem Büro.“ Diekman konnte sich gar nicht schnell genug verabschieden und ließ die Ermittler mit dem Vollzugsbeamten zurück, der nun noch hilfloser wirkte. Gusenberg musste sich ein Grinsen verkneifen. Das ganze Leben lief so ab, des einen Freud, des anderen Leid.

Der wortkarge Wachmann führte sie durch die trostlosen Gänge der JVA. Linoleum, Sicherheitsglas und Gitterstäbe. Es dauerte keine fünf Minuten bis zu ihrem Ziel.

„Wir sind gleich da, der Duschbereich ist abgesperrt. Die Häftlinge müssen bis zum Abschluss der Ermittlungen in den Zellen bleiben.“ Mit jedem Schritt, der sie dem Tatort näher brachte, konnte Gusenberg das Blut aus dem Gesicht des Mannes weichen sehen. Von einer gesunden Röte ging es über noble Blässe bis hin zu kreidebleich. Mitten auf einem der Flure blieb der Wachmann abrupt stehen.

„Die nächste Tür rechts ist die Umkleide, wenn Sie da gerade durchgehen, sehen Sie es gleich. Ich warte dort vorne am Eingang.“

Maryanne und Gusenberg drängten sich an dem Mann vorbei, nicht ohne ihm aufmunternd auf die Schulter zu klopfen. „Niemand gewöhnt sich an so einen Anblick, egal wie oft man an einen Tatort kommt.“

Die Umkleidekabine im Gefängnis unterschied sich kaum von der in einem der vielen renovierungsbedürftigen Schwimmbäder der Stadt. Es gab ein paar Haken an der Wand und ein Regal. Alles war entweder aus einem Guss oder so fest mit der Wand verschraubt, dass es unmöglich war, es aus der Verankerung zu reißen. An einem der Haken hing einsam ein Handtuch, auf dem Regal lagen ein T-Shirt, eine Jogginghose und Unterwäsche.

„Laut Gefängnisdirektor musste Rolf zu seinem eigenen Schutz alleine duschen, eine übliche Maßnahme bei Sexualstraftätern“, las Maryanne von ihrem Notizblock ab. Die blanken Fliesen erzeugten selbst in diesem kleinen Raum einen gespenstischen Hall.

„Das hat nicht funktioniert wie geplant“, sagte Gusenberg, der im Durchgang zur Großraumdusche stehen geblieben war. Die Dusche war ein Schlachthof. Blut war in großen Tropfen auf die weißen Fliesen gespritzt, überall waren verschmierte Handabdrücke und Fußspuren. Teils barfuß, teils von Turnschuhen. In der Mitte der Dusche lag der geschlachtete Rolf Förster auf dem Bauch. Mehrere gut sichtbare Stichwunden in Hals und Rücken zeugten von der Wut des Angreifers. Er war nur noch mit einem Flip-Flop bekleidet, der andere lag, genau wie Shampoo und Duschgel, auf dem blutbesudelten Boden.

„Der Mörder macht es den Leuten von der Spurensicherung sehr einfach, selbst wenn wir ihn nicht schon verhaftet hätten“, Maryanne deutete auf die unzähligen Fingerabdrücke auf und neben der Leiche.

„Hier ist sogar ein vollständiges Profil seines Schuhs.“ Gusenberg beugte sich mit dem Oberkörper in den Raum und ließ seinen Blick schweifen.

„Ich will gar nicht wissen, wie der arme Kerl von vorne aussieht. Wenn ich die Blutlache richtig interpretiere, wurde ihm die Kehle durchgeschnitten.“ Der Ermittler wandte sich ab und setzte sich auf eine der Bänke im Vorraum. „Puh. Ich habe genug gesehen.“

„Dies kann ich nicht behaupten.“

Gusenberg drehte sich überrascht in die Richtung, aus der die Stimme gekommen war. Hinter ihnen, leise wie ein Geist und genauso fahl, stand Hermann van Büren. Er trug in jeder Hand einen Alukoffer und hatte sich schon in die weiße Dienstkleidung gezwängt.

„Hallo, Hermann“, begrüßte Gusenberg den Assistenten der Gerichtsmedizin. „Wo ist Carl?“

Hermann van Büren stellte die beiden Koffer mit sanfter Ehrfurcht auf den Boden. „Doktor Roomen wird heute nicht kommen. Er hat mir den Fall übertragen. Wissen Sie, Doktor Roomen ist nicht mehr der Jüngste und möchte mich nun vermehrt in seinen Arbeitsprozess einbinden. Als er von dem Fall hörte, rief er mich an und sagte: Hermann, das ist genau das Richtige für dich. Dieses Mal hast du das Kommando.“ Schulmeisterlich rückte van Büren seine goldene Nickelbrille zurecht.

Stimmt, dachte Gusenberg, hier kann selbst der grünschnäbeligste Neuling nichts falsch machen. Klar, dass Carl da lieber bei seiner Modelleisenbahn bleibt. Hermann folgte Gusenberg wohl bei diesem Gedankengang und schob rasch ein: „Es erfordert durchaus einen starken Charakter und einen wachen Geist, sich solch einem Tatort zu stellen“, hinterher, um ein bisschen seiner Würde zu retten.

„Da hast du sicher recht, ich bin froh, dass der Fall in deinen Händen ruht. Dann können wir uns jetzt nämlich um unseren Hauptverdächtigen kümmern.“

Van Büren reichte Gusenberg seine schweißnasse Hand, die der Ermittler widerwillig zum Abschied schüttelte. „Ein Mensch, der für so etwas Widerwärtiges wie dieser Mann im Gefängnis ist, hat ein solches Schicksal vielleicht verdient. Aber zu richten, steht mir nicht zu.“, sagte van Büren, ging in die Knie und zog sich Latexhandschuhe über, während die Ermittler die triste Umkleide verließen.

„Widerlich!“, sagte Gusenberg, als sie außer Hörweite waren, er wischte zum dritten Mal seine Hand an der Hose ab. „Die Hände von diesem Knilch sind immer so nass und kalt wie ein toter Fisch.“ Er roch an seiner Hand. „Wie kann man derart an den Händen schwitzen? Hoffentlich geht Carl nicht so schnell in Rente. Ich ertrage diesen Typen nicht.“

Maryanne lachte. „Er hat sich unter Carls Führung in den letzten Monaten ziemlich gemacht, gib ihm eine Chance.“

„So wie du?“, Gusenberg hob überrascht die Augenbrauen.

„So wie ich“, gab Maryanne zurück.

„Hast du ihn nicht zuerst als Knilch bezeichnet?“ Der Ermittler grinste schelmisch.

„Ja, und das wird er auch bleiben, egal wie gut er ist.“ Zum allerersten Mal hatte Gusenberg das Gefühl, dass alles wie früher war. Es war ein gutes Gefühl, von dem er nicht geglaubt hätte, es an so einem tristen Ort zu finden.


 


Der Wachmann hatte etwas mehr Farbe im Gesicht, als er die beiden Beamten zu Rolf Försters Zelle führte.

„Kennen Sie eigentlich diesen Thorsten Kessen?“, fragte Maryanne den Wachmann, der neben ihr lief.

„Ja, schon. So wie man einen Gefangenen halt kennen kann. Er sitzt erst seit knapp sechs Monaten hier in der JVA.“

„Ist Kessen im Gefängnis beliebt?“

„Er hatte es ganz gut, dank Ihnen sitzen hier ja auch eine Menge seiner Freunde.“ Die letzten Worte setzte der Wachmann akustisch in Anführungszeichen.

„Was ist Kessen für ein Typ?“, fragte Gusenberg. „Ist er aggressiv oder jähzornig? Sucht er oft Streit oder will er sich in irgendeiner Art beweisen?“

„Wie gesagt, er ist noch nicht lange hier. Bisher ist er mir nicht negativ aufgefallen, eigentlich ist er ein ruhiger Typ.“

„Eigentlich?“

„Ja, kurz vor dem Angriff auf Förster hat er einen Telefonanruf bekommen, der ihn wohl ziemlich aus der Bahn geworfen hat.“

„Und das sagen Sie uns erst jetzt?“ Gusenberg atmete geräuschvoll durch die Nase aus. „Wer war der Anrufer? Wurde das Gespräch aufgezeichnet? Gibt es Zeugen, die bei dem Gespräch dabei waren? Hat irgendjemand etwas aufgeschnappt?“

Der Wachmann kratzte sich peinlich berührt am Kopf. „Laut Protokoll war es seine Verteidigerin, irgendwas von Amtsstätten, die Protokolle bekommen Sie sicher von Herrn Direktor Diekman. Das ist übrigens Rolf Försters Zelle.“ Der Wachmann zog erleichtert einen Schlüsselbund aus der Tasche seiner Uniformhose und schloss die vergitterte Stahltür auf.


 


Rolf Försters Zelle bestand aus einem Bett, einer Toilette und einem einzigen Hängeschrank. Darunter standen der kleinste Schreibtisch, den Gusenberg je gesehen hatte, und der sicher unbequemste Stuhl der Welt.

„Er hatte sich hier noch nicht eingelebt“, stellte der Ermittler im nüchternen Tonfall fest. „Immerhin wird die Durchsuchung schnell erledigt sein.“

Auf dem Schreibtisch lagen ein paar unbeschriebene Bögen Papier sowie ein Kugelschreiber. Im Hängeschrank standen ein paar Bücher, hauptsächlich Romane, aber auch die Bibel. Maryanne hob die Matratze an, tastete den Bettrahmen ab und durchsuchte das Bettzeug.

„Hier ist nichts.“

Gusenberg hatte sich den Büchern zugewandt. Er griff sich das letzte: Tödlicher Irrtum von Agatha Christie und blätterte die vergilbten Seiten durch.

„Hier ist auch -“

In diesem Moment fiel ein gefaltetes Stück Papier aus dem Buch auf den Schreibtisch.

„Was haben wir denn da?“ Gusenberg nahm den sauber gefalteten Zettel, öffnete ihn und begann laut zu lesen.


An Sarah Cassato,

Wieso? Das ist die einzige Frage, die ich mir stelle. Jeden Tag, rund um die Uhr. Wieso hast du mich verraten? Ich konnte es nicht glauben, als die Polizei meinen Computer mitgenommen hat. Ich konnte nicht verstehen, wie dieser Dreck auf meine Festplatten gekommen ist. Egal wie ich es drehe und wende, es gibt nur eine Möglichkeit: Du warst es! Niemand hatte einen Schlüssel zu meiner Wohnung, niemand hatte die Möglichkeit, meine Passwörter zu knacken. Wieso? Was habe ich dir getan? Warum, Sarah? Auch wenn ich das alles niederschreibe und in die Welt hinausbrülle, niemand glaubt mir. Aber ich verspreche dir, ich werde Gerechtigkeit finden.

Rolf



Für einen Augenblick standen Gusenberg und Maryanne einfach nur da.

„Das geht über die normale Unschuldsbehauptung hinaus“, murmelte Gusenberg, der die Nachricht ein weiteres Mal las. „Und wer ist Sarah? Ich würde mich gerne einmal mit ihr unterhalten.“

„Wir müssen mit den Kollegen sprechen, die die Daten auf Försters Festplatte sichten.“ Maryanne erhob sich und Gusenberg packte den Zettel in einen Beweismittelbeutel.

„Ich mach das, ich kenne die Kollegen noch von früher, ich kläre auch die Sache mit Diekman und dem mysteriösen Anruf.“

Maryanne nickte zustimmend.
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